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         PROLOG
         

      

      Am östlichen Horizont zeigte sich ein dünner, goldener Streifen, der die Savanne erglühen ließ. Im ersten
         Licht des Tages wurden die Schirmakazien sichtbar, die sich über das gesamte Grasland
         verteilten. Wieder ein herrlicher Tag, dachte Babbel, der Madenhacker, wieder ein köstliches Frühstück. Er streckte und putzte sich unter einem seiner Flügel, dann pickte er eine dicke
         Zecke von der Haut des Nashorns, auf dem er saß.
      

      Das Nashorn war ein Schwätzer. Schon vor dem Morgengrauen hatte es sich mit den anderen
         Nashörnern seiner Horde gestritten. Babbel verstand die seltsame Zunge der Bodenstampfer
         nicht, aber es hatte erregt und ziemlich aggressiv geklungen.
      

      Babbel reckte seinen Kopf und blinzelte. »Plapper?«

      »Warte«, kam es gedämpft zurück. Von Plapper war nur die Schwanzspitze zu sehen, der
         übrige Körper steckte im zuckenden Ohr des Nashorns. Der Schwanz wackelte ein wenig,
         dann schnellte Plapper heraus und schlang den Parasiten hinunter, den er ergattert
         hatte. »Was ist los?«
      

      »Ich wollte nur wissen, wo du bist«, erwiderte Babbel. »Gibt es noch mehr Leckerbissen
         in dem Ohr? Und was denkst du, worüber die Nashörner gesprochen haben?«
      

      »Keine Ahnung. Ich verstehe die Graszunge genau so wenig wie du.« Plapper hüpfte über
         den breiten Nashornnacken. »Ich glaube, ich habe die letzte Zecke erwischt, aber im
         anderen Ohr findest du bestimmt noch welche.«
      

      Babbel hüpfte an ihm vorbei und erklomm den Kopf des Nashorns. »Wenn sie nur nicht
         immer so mit den Hörnern stoßen und mit dem Kopf schütteln würden«, beschwerte er
         sich. »Das bringt alles zum Wackeln und macht das Picken nicht gerade einfacher.«
      

      »Ja, das ist lästig, aber vergiss nicht, was die alte Schwatz immer sagt«, erklärte
         Plapper und stocherte in einer Falte der ledrigen Nashornhaut. »Mach dir über das Heute keine Sorgen, denn Insekten gibt es auch morgen noch.«

      »Also, ich finde, Schwatz sollte mal mit den Nashörnern reden«, seufzte Babbel. »Sie
         regen sich über irgendetwas auf. Sie sollten sich ein Beispiel an uns Madenhackern
         nehmen.«
      

      »Das stimmt – oh!« Plapper sah nach oben, wo der Ruf eines grauen Kronenkranichs erklang.

      Der Vogel segelte auf seinen breiten schwarz-weißen Schwingen und kreischte in durchdringender
         Himmelszunge: »Großschar! Großschar!« Er neigte seinen Kopf nach unten und spähte
         auf die beiden Freunde hinab. »Großschar!«
      

      Die Madenhacker blickten ehrfürchtig zu ihm hinauf. Der Kranich drehte ab und flog
         dem Sonnenaufgang entgegen. In der Ferne hörten sie, wie er dieselben Worte wieder
         und wieder rief, damit andere Vögel auf der Erde und in den Bäumen sie hörten.
      

      »Großschar!«, zwitscherte Babbel erfreut.

      Plappers große, gelbe Augen blinzelten. »Ich bin noch nie zu einer Großschar gerufen
         worden. Wie aufregend!«
      

      »Ich auch nicht«, sagte Babbel. »Schon seit ich aus dem Ei geschlüpft bin, habe ich
         Geschichten über Großscharen gehört. Selbst bin ich aber noch nie bei einer gewesen.«
      

      »Dann wollen wir mal!« Plapper pickte noch ein letztes Insekt mit seinem roten Schnabel
         auf, dann hob er ab.
      

      Babbel flatterte hinter ihm her. Die Sonne erhob sich über dem Horizont in einem Halbkreis
         aus gleißendem Gold. Der klarblaue Himmel füllte sich mit Vögeln; Krähen erhoben sich
         krächzend von ihrem Aasfleisch, Reiher stiegen in einer Wolke aus weißen Flügeln empor
         und aus einer Dornbuschakazie brach eine Schar blauer Stare hervor. Ein Pärchen grüngelb
         gescheckter Bienenfresser zischte an Babbel vorbei und streifte dabei fast einen seiner
         Flügel.
      

      »He, passt auf, wo ihr hinfliegt!«, beschwerte er sich, war aber viel zu aufgeregt,
         um ernsthaft böse zu sein. Der Himmel verdunkelte sich vor lauter Flügeln und Federn
         und im Gegenlicht der aufgehenden Sonne wurden es stetig mehr.
      

      »Ich würde zu gerne wissen, warum eine Großschar einberufen wird«, rief Plapper.

      Hoch über ihnen brauste ein Schatten vorbei. Es war ein großer Aasgeier mit weißem
         Rücken, der dort seine Kreise zog. Die anderen Vögel schossen nach oben und schwirrten
         um ihn herum, ihre Schreie nun zu einem erwartungsvollen Piepsen gedrosselt. Im Windschatten
         des großen Vogels segelte eine ganze Schar von Aasgeiern.
      

      »Das ist doch Windreiter!«, flüsterte Babbel. »Die alte Anführerin der Aasgeier, die
         immer mit der Großen Mutter spricht.«
      

      »Ich glaube auch«, piepste Plapper und sah beeindruckt zu dem Vogel hinauf.

      »Ich bringe euch schreckliche Kunde, Vögel von Bravelands. Große Mutter ist tot.«

      Ein entsetztes Kreischen und Pfeifen erhob sich am Himmel. Das schnarrende Krächzen
         der schockierten Krähen und das traurige Heulen der Kraniche mischten sich mit dem
         ungläubigen Zwitschern der Stare.
      

      »Nein!«, schrie Plapper, der neben Babbel flog. »Das ist eine schreckliche Nachricht!«

      »Kein Wunder, dass die Nashörner so aufgeregt waren. Sie haben es wahrscheinlich schon
         gehört!«
      

      »Folgt mir.« Bei Windreiters Befehl verstummte das Stimmenwirrwarr wieder.
      

      Niemand wagte zu widersprechen. In loser Formation segelten und flatterten die Vogelscharen
         hinter dem Aasgeier her. Es war ein riesiger Schwarm, der dort über die Savanne segelte.
         Auf Tausenden von Flügeln blitzte und funkelte die Sonne. Es war ein überwältigender
         Rausch von Farben.
      

      Schade, dass die Großschar nicht wegen eines erfreulichen Ereignisses einberufen worden
            ist, dachte Babbel.
      

      Schnell erkannte er, wohin Windreiter sie führte. Vor ihnen in der Morgensonne glitzerte
         eine große Wasserstelle. Es war aber nicht der friedliche, unbeschwerte Ort, den man
         gewöhnlich erwartete. An den Ufern drängelten und schubsten sich ganze Herden von
         Grasfressern. Sie schrien und heulten vor Kummer. Als die Vögel näher kamen, sah Babbel
         einen großen Fleck auf dem Wasser, ein großes, vom Wasser halb bedecktes Etwas.
      

      Große Mutter.

      Babbel hatte die weise, alte Elefantenkuh noch nie gesehen, doch so, wie sie nun dalag,
         hätte er sie lieber niemals zu Gesicht bekommen: leblos, von blutigen, schwarzen Wunden
         gezeichnet. Elefanten umringten sie, deren mächtige Füße das blutige Wasser aufwühlten,
         während sie  völlig verzweifelt an ihrem Körper zerrten, um sie an Land zu bringen.
      

      Nur ein Elefant stand abseits und starrte wie paralysiert auf Große Mutter. Es war
         eine junge Elefantenkuh. Sie war kleiner als die anderen, ihre Beine zitterten entsetzlich,
         und sie stand wie angewurzelt im Uferschlamm, während um sie herum die Grasfresser
         trompeteten und wüteten, sich aufbäumten und wild umherrannten. Als Babbel tiefer
         flog, sah er ihre großen, dunklen Augen, die, obgleich sie voller Gram und Bestürzung
         waren, doch seltsam weise blickten für so ein junges Tier.
      

      Zebras und Gnus trotteten ans Ufer, starrten auf den Leichnam der Großen Mutter, um
         anschließend mit donnernden Hufen panisch davonzurennen. Auch Schreie von kleineren
         Tieren waren zu hören, wurden jedoch unvermittelt erstickt, wenn sie zu Boden getrampelt
         wurden.
      

      Nur die junge Elefantenkuh stand reglos da, als hätte der entsetzliche tote Körper
         sie gelähmt.
      

      Die Vögel landeten und suchten sich Plätze auf Bäumen, Felsen und Böschungen. Eine
         Wolke aus Flügeln hüllte das Seeufer ein, als sie sich niederließen, und doch gab
         es kein Gekreisch, nur eine unheimliche, traurige Stille. Windreiter und ihre Aasgeier
         ließen sich direkt auf dem Körper der großen Mutter nieder. Sie breiteten ihre Flügel
         aus, als wollten sie sie beschützen.
      

      »Dies ist erst der Anfang des Chaos, das über Bravelands kommen wird!«, schrie Windreiter
         rau in die Stille hinein.
      

      Sie klappte gerade ihren Schnabel auf, um weiterzusprechen, als ein ohrenbetäubender
         Donner den Himmel erschütterte. Mit einem dröhnenden Widerhall krachte er über die
         Wasserstelle. Die Tiere erstarrten. Babbel steckte entsetzt seinen Kopf unter die
         Flügel.
      

      Der Morgenhimmel, gerade noch klar und blau, wurde von einer schwarzen Wolkenbank
         verdunkelt. Regen brach los und hämmerte auf die versammelten Tiere von Bravelands
         herab. Babbels Federkleid war augenblicklich durchnässt.
      

      Er starrte Plapper an. Sein Freund war ebenso schockiert und verängstigt wie er. Wasser
         strömte von ihren Schnäbeln und Flügeln.
      

      »Der Große Geist ist verärgert, weil Große Mutter tot ist!«, klagte Plapper.

      Babbel versuchte vergeblich, Wasser von seinen Flügeln zu schütteln. Schließlich hockte
         er sich trostlos hin und ließ das Unwetter über sich ergehen.
      

      »Vielleicht hatte Schwatz doch nicht recht«, flüsterte er. »Vielleicht gibt es doch
         kein Morgen …«
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         1. KAPITEL  
         

      

      Einen solchen Regen hatte er noch nie erlebt. Dorn stapfte unbeholfen durch den tiefen Schlamm, fort
         von der Wasserstelle. Sein Fell war durchnässt, das Wasser rann über seine Stirn und
         in seine Augen. Voller Hektik wischte er es weg, wieder und wieder. Sogar seine Nasenlöcher
         waren voll Wasser.
      

      Was war geschehen? Was war geschehen?

      Große Mutter war gestorben. Das war geschehen. Doch ganz gleich, wie oft er sich dies sagte, es kam ihm immer
         noch unwirklich vor. Wie? Warum?

      Das spielte für ihn keine Rolle mehr. Die Große Mutter von Bravelands war tot und
         sie konnte Dorn nicht mehr helfen.
      

      Er war zur Wasserstelle gekommen, um ihren Rat einzuholen, sie um ihre Hilfe, ihre
         Weisheit zu bitten – denn es gab sonst niemanden, der ihm hätte helfen können. Große
         Mutter hätte gewusst, wie er sich gegenüber Stachel Kronblatt verhalten sollte. Die
         Verbrechen, die Stachel begangen hatte, waren ungeheuerlich, für ein normales Wesen
         unfassbar. Der teuflische Pavian hatte Borke Kronblatt ermordet, er hatte ihr mit
         einem Stein den Schädel eingeschlagen. Und er hatte Borkes Nachfolger Raff vergiftet –
         mit Skorpiongift –, um sich an die Spitze des Lichtwald-Trupps setzen zu können.
      

      Dorn hatte ihm in gerechtem Zorn seine Untaten vorgehalten, doch Stachel hatte nur
         gelacht. Sein Grinsen verfolgte Dorn bis zu diesem Augenblick, genau wie die Gewissheit,
         dass niemand ihn richten würde. Siehst du nun, wie weit ich gehen werde in meiner Mission, den Lichtwald zu bewahren?

      Siehst du nun, wie weit ich gehen werde …?

      Dorn hatte genau gewusst, was Stachel damit gemeint hatte: Er würde nicht zögern,
         auch ihn umzubringen, sollte er versuchen, ihn vor dem Trupp zu entlarven. Dorn hatte
         nur eine Möglichkeit gesehen, Stachel aufzuhalten – einen einzigen Ort, wo er um Hilfe
         hätte bitten können.
      

      Und nun war Große Mutter tot. Und Dorn war ganz und gar auf sich gestellt.

      *

      Das trübe Tageslicht wurde von einer grauen Abenddämmerung abgelöst. Durch die Zweige
         der Langbäume fielen keine Goldstrahlen wie sonst bei Sonnenuntergang. Dorn kauerte
         auf dem aufgeweichten Erdboden der Ratslichtung, der Schlamm saugte sich förmlich
         in sein Fell, als wollte er eine zweite Haut bilden. Die Mitglieder des Lichtwald-Trupps
         hatten sich vor dem Kronstein versammelt. Ihnen gegenüber, zu beiden Seiten des breiten,
         fahlen Felsens, standen die Ratsmitglieder mit ihrem Gefolge. Alle Paviane, vom Kind
         bis zum greisen Ratsmitglied, waren durchnässt und niedergeschlagen. Alle, außer Stachel
         Kronblatt. Er konnte zwar den Regen nicht stoppen und war bestimmt nicht erfreut über
         sein nasses Fell, aber er saß immerhin auf dem Kronstein.
      

      »Was denkst du, wie es jetzt weitergehen wird, Dorn?«, flüsterte Matsch Tiefblatt.

      Dorn drückte seinen Arm. Sein bester Freund war schon immer schmächtig gewesen, aber
         nun, wo er bis auf die Haut durchnässt war, sah er magerer aus denn je. »Ich weiß
         es nicht, Matsch«, sagte er leise. »So etwas ist noch nie geschehen.«
      

      »Ich begrüße euch.« Stachels gebieterische Stimme ließ alle aufhorchen. Nachdem das
         ängstliche Geschnatter verklungen war, blickte er ernst und feierlich in die Runde.
         »Ihr wisst, dass ich mich gewöhnlich nur mit den Mitgliedern meines Rats hier versammle,
         doch die aktuellen Ereignisse in Bravelands, sind ohne Beispiel. Niemals – nicht in
         der gesamten Geschichte dieses Landes – ist ein Großer Anführer ermordet worden.«
      

      Stachel blickte zum Himmel empor und schloss seine Augen, als suche er Hilfe vom Großen
         Geist. »Wir müssen erörtern, was das für uns bedeutet – für den ganzen Lichtwald-Trupp.«
      

      Die Paviane reckten die Hälse, sie warteten begierig auf Stachels weisen Rat. In ihren
         Augen lag Besorgnis, aber auch Achtung und Vertrauen. Dorn fröstelte. Vor gerade mal einem Tag habe ich ihn noch genauso angesehen.

      »Mango!«, rief Stachel und winkte mit seiner langfingrigen Pfote. »Du hast dich umgehört.
         Erzähle uns, was du erfahren hast.«
      

      Mango Hochblatt stürzte durch den Schlamm nach vorn und räusperte sich. »Mein Kronblatt,
         niemand weiß genau, was geschehen ist. Aber viele Tiere sagen, die Krokodile hätten
         Große Mutter getötet. Diese Bestien haben Zahnabdrücke auf ihrem Körper hinterlassen.«
      

      »Das ist abscheulich!«, schrie Moos Mittelblatt.

      »Diese Bestien!«, rief Blüte Heilblatt bewegt.

      Stachel spreizte seine Pfoten. »Was ist von Kreaturen anderes zu erwarten, die den
         Großen Anführer nicht anerkennen?«
      

      »Sie halten sich nicht einmal an das Gesetz!«, schrie Splitter Mittelblatt erregt.
         »Töte nur, um zu überleben. Das haben wir schon als Kinder auf den Bäuchen unserer Mütter gelernt.«
      

      Aus den Reihen der Ratsmitglieder schlurfte Käfer Hochblatt nach vorn. Er war alt
         und gebeugt und verbreitete einen Hauch von vergorenen Früchten, aber die Paviane
         verstummten ehrfürchtig, als er sprach. »Ich habe gehört, dass in der Massenpanik
         an der Wasserstelle viele gestorben sind«, sagte er mit seiner nörgelnden Stimme.
         »Es wundert nicht, dass in dieser Situation eine Panik ausbricht – aber das wird in
         nächster Zeit sicherlich noch häufiger passieren.«
      

      Stachel nickte nachdenklich. »Die Tiere von Bravelands haben keine Orientierung«,
         murmelte er.
      

      »Und niemand weiß, wer der nächste Große Anführer werden wird«, betonte Mango. »Große
         Mutter hatte keine Zeit mehr, den Großen Geist an ihren Nachfolger zu übergeben, das
         ist noch nie geschehen. Was sollen wir tun?«
      

      Moos meldete sich mit ängstlicher Stimme zu Wort und sagte leise: »Vielleicht ist
         der Große Geist mit ihr gestorben.«
      

      Ein Tumult brach los. Manche Paviane jaulten entsetzt, andere trommelten auf den schlammigen
         Boden, Kinder fingen an zu weinen.
      

      »Ruhe, Ruhe!« Stachel schlug auf den Kronstein und erhob sich zu seiner ganzen Größe.
         »Mein Trupp! Andere Tiere mögen in Panik geraten wie aufgescheuchte Ameisen, doch
         wir sind Paviane! Wir bleiben ruhig und bewahren unsere Würde!«
      

      Der Trubel legte sich. Die Mütter beruhigten ihre Babys und Moos murmelte beschämt:
         »Tut mir leid, Stachel.«
      

      Stachel wandte sich an den neben ihm stehenden Pavian, die Mutter von Matsch. »Was
         sagt unser Sternblatt? Was sagen ihr die Mondsteine?«
      

      Sternblatts weiß gestreiftes Gesicht war sanft und ernst. Sogar Dorn wurde ruhiger,
         als sie methodisch die Mondsteine vor sich auslegte, von denen jeder eine andere Farbe
         hatte: Es gab hellblaue, grüne oder orangefarbene Steine. Manche waren durchscheinend
         und funkelten im Licht der Dämmerung. Andere wieder waren dunkel und glatt. Ein Stein
         war zerbrochen und zeigte an seinen nach innen gewölbten Bruchstellen funkelnde Kristalle.
         Sternblatt hob einen Stein nach dem anderen hoch und prüfte sie mit hoch konzentriertem
         Blick.
      

      Schließlich blickte sie auf, sie war ernst wie immer, wenn sie die Mondsteine deutete.
         Dorn sah besorgt zu Matsch hinüber, der zuversichtlich nickte.
      

      »Stachel hat uns zu Recht zur Ruhe ermahnt«, verkündete Sternblatt. »Der Große Geist
         wird einen neuen Großen Anführer finden – dies sagen die Steine unmissverständlich.«
      

      »Nun, das ist eine gute Nachricht«, knurrte Mango.

      »Aber wenn es ein Tier wird, das uns nicht gewogen ist?«, fragte Knospe Mittelblatt
         besorgt. »Wenn es zum Beispiel ein Gepard wird?«
      

      »Oder eine Hyäne«, quiekte Moos.

      Sternblatt warf ihr einen milden, doch strengen Blick zu. »Der Große Geist trifft
         immer eine weise Wahl.«
      

      »Das mag sein«, sagte Käfer, »aber ich muss sagen, dass jedes Tier seine Vorurteile
         hat und …«
      

      Die Diskussion drehte sich nun um die Frage, welche möglichen Großen Anführer welche
         Vorteile brächten. Dorn hörte nicht mehr zu. Er sah zu Beere Hochblatt hinüber, die
         neben ihrem Vater Stachel saß und bisher noch nichts gesagt hatte. Sie lauschte den
         Argumenten mehr oder weniger besorgt, machte aber vor allem einen traurigen und verletzten
         Eindruck. Und ich weiß auch, warum, dachte Dorn zerknirscht.
      

      Er fühlte sich schrecklich schuldig, weil er am Abend zuvor ihre Gefühle so sehr verletzt
         hatte. Wenn sie nur seine wahren Beweggründe kennen würde. Dorn hatte ihr gesagt,
         dass sie sich nicht mehr sehen sollten, obwohl er das in Wirklichkeit gar nicht wollte.
         Ich habe es getan, um dich zu schützen, Beere.

      Um ihrer Sicherheit willen hatte Dorn so getan, als sei ihre Zugehörigkeit zu einer
         unterschiedlichen Rangstufe der Grund dafür. Er hatte ihr gesagt, sie dürften die
         Regeln des Trupps nicht länger verletzen, sie müssten die Gesetze und Bräuche achten,
         nach denen ein Hochblatt niemals eine Beziehung zu einem Mittelblatt eingehen durfte.
      

      Beere verachtete ihn wahrscheinlich dafür, aber ihm war nichts anderes übrig geblieben.
         Dorn wusste nur zu gut, wozu Stachel fähig war. Wenn er herausfände, dass seine Tochter
         ausgerechnet mit jenem Pavian befreundet war, der über seine Verbrechen Bescheid wusste,
         oder wenn Dorn sich aus Versehen verplappern würde, wäre Beere in schrecklicher Gefahr.
         Stachel liebte seine Tochter, aber vor allem liebte er sich selbst.
      

      »Dorn«, flüsterte Matsch, »was habt ihr beide eigentlich? Beere hat noch kein einziges
         Mal mit dir gesprochen, seitdem du wieder da bist.«
      

      »Nichts.« Dorn schüttelte sich. Er ärgerte sich, dass er Beere so unverhohlen angestarrt
         hatte.
      

      »Das ist meine Schuld, stimmt’s?« Matsch rieb sich am Kopf und stöhnte. »Du bist wegen
         mir durchgefallen. Hätte ich dich bei der Dritten Hochtat nicht besiegt, wärst du
         jetzt ein Hochblatt.«
      

      »Nein«, sagte Dorn bestimmt. »Das hat wirklich nichts damit zu tun.«

      »Ich fühle mich so schlecht und –«

      »Ach, du musst dich nicht schlecht fühlen!« Dorn war froh, dass Matsch unterbrochen
         wurde. Es war Gras Hochblatt. Der große Pavian, der wie immer an einem Grashalm kaute,
         betrachtete Matsch geringschätzig und zugleich belustigt. Sein dürrer Freund Fliege
         grinste gemein und bleckte seinen abgebrochenen Zahn. Beide hatten wie Dorn zu Stachels
         Gefolge gehört, als dieser noch das Ratsmitglied Stachel Hochblatt gewesen war.
      

      »Ja, du musst dich wirklich nicht schlecht fühlen, Matsch«, höhnte Fliege. »Du hast
         Dorn nicht besiegt – er hat extra aufgegeben, damit du gewinnst.«
      

      »Das hat doch jeder gesehen«, grinste Gras.

      »Das sind Hyänenköttel, was ihr da redet«, fauchte Dorn mit einem kurzen Blick auf
         Matschs schockierte Miene. »Matsch, hör nicht auf sie. Du hast offen und ehrlich gesiegt.«
      

      Fliege kicherte. »Heikles Thema, Dorn?«

      Gras johlte und schlug sich auf die Schenkel. Dorn blitzte die beiden böse an. Die
         Sache war nur, dass sie die Wahrheit sagten. Er hatte tatsächlich aufgegeben. Hätte
         Matsch diese letzte Hochtat verloren, hätte er für immer das elende Dasein eines Tiefwurz
         führen, also das Lager putzen und von allen anderen Paviane Befehle annehmen müssen.
      

      Aber das durfte Matsch niemals erfahren.

      »Haut ab, ihr Mistdrescher!«, knurrte er das grinsende Pärchen an.

      »Und wer wird uns – autsch!« Gras fasste sich an den Kopf und taumelte nach hinten. Eine unreife Mango hatte
         ihn an der Stirn getroffen.
      

      Dorn sah sich erstaunt um. Schon zischte die nächste Frucht durch die Luft, und plötzlich
         war der Platz voll von Geschossen, die wahllos die Paviane und die umstehenden Bäume
         trafen.
      

      Dorn und die anderen sprangen auf. Von den geheimnisvollen Angreifern war nichts zu
         sehen, aber in den Bäumen schwankten, knirschten und knacksten die Äste.
      

      »Ich rieche Affen!«, kreischte Matsch.

      Die Paviane brachen in wütendes Geheul aus. »Affen!«, wiederholte Mango.

      »Dort!«, schrie Dorn. »In den Büschen!«

      Fangzahn fauchte wütend. »Diese kleinen, miesen … es ist eine ganze Meute!«

      Die Affen flitzten schreiend und kreischend durch die Bäume. Dorn erkannte sie sofort
         an ihrem grünbraunen Fell und den schwarzen Gesichtern mit dem weißen Haarkranz.
      

      »Das sind die grünen Meerkatzen, die uns schon einmal überfallen haben!«, rief er.

      Stachel sprang wutentbrannt vom Kronstein.

      »Lasst sie nicht entkommen«, kreischte er. »Hochblätter – nein, alle, hinter ihnen her!«
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         2. KAPITEL 
         

      

      Dorn rannte hinter den Eindringlingen her, Matsch direkt hinter ihm. Der ganze Trupp der Paviane nahm
         die Verfolgung auf. Äste peitschten, Regenwasser sprühte. Alle, außer den ganz Alten
         und den Müttern, deren Babys sich an ihren Bäuchen festklammerten, hatten Stachels
         Kommando befolgt. Der alte Käfer Hochblatt feuerte sie von der Lichtung aus an: »Zeigt
         es ihnen, Lichtwald-Trupp!«
      

      Stachel führte sie an. Er sprang behände durch das Blattwerk und gab lautstark Befehle.
         »Gras – du kreist sie von links ein! Fangzahn, du gehst mit den Mittelblättern nach
         rechts. Wir schneiden diesen Affen den Weg ab!« Dorn rannte weder nach links noch
         nach rechts, sondern hielt sich mit dem Hauptangriffstrupp beharrlich hinter Stachel.
         Beere war an der Seite ihres Vaters und er wollte sie nicht aus den Augen lassen.
      

      Sie flitzte über einen halb umgestürzten Baum und sprang im großen Bogen nach unten.
         Als sie den Boden berührte, sah sie kurz nach hinten, genau auf Dorn. Ihm blieb beinahe
         die Luft weg.
      

      Beere sah nicht böse oder nachtragend aus. In ihrem dunklen Blick war nur Erleichterung
         darüber, zu erkennen, dass Dorn noch hinter ihr und unverletzt war. Sein Herz zog
         sich zusammen.
      

      Obwohl sich das Lärmen der Affen entfernt hatte, gab es keine Zeit, durchzuatmen.
         Durch die grauen Nebelschleier sah er nur noch hier und dort einen Schwanz oder einen
         geschmeidigen Schatten, der sich durch die Äste schwang. Doch noch hatten die Paviane
         nicht gesiegt.
      

      Im Weiterrennen suchte Dorn den Wald mit seinen Blicken ab. War es nur Einbildung
         oder hatte sich die Anzahl der Affen verringert? Dann wurde ihm klar, dass sie sich
         aufgeteilt haben mussten, im Zickzack davonschossen, auf Bäume huschten und bis unter
         die Baumkronen kletterten. Er sah, dass sich in einiger Entfernung weit oben unter
         den Baumwipfeln Äste bewegten und Blätter herabfielen. Sie zerstreuen sich, dachte er. Wir verlieren sie.

      Die Verfolgungsjagd führte die Paviane aus dem Schutz der Bäume hinaus auf das dahinterliegende
         Grasland. Hier trommelte der Regen noch stärker auf sie herab. Unter ihren hämmernden
         Pfoten spritzte Schlamm auf. Doch die Affen waren nirgends zu sehen und Stachel blieb
         schließlich schlitternd und Wasser aufspritzend stehen.
      

      »Halt!«, bellte er.

      Die übrigen Paviane verlangsamten ihre Schritte und blieben stehen und auch die Gruppen
         von Gras und Fangzahn kamen hinzu. Stachel richtete sich auf seine Hinterbeine und
         schnüffelte. Seine Nüstern waren weit geöffnet, seine Fangzähne entblößt.
      

      Er spuckte angewidert aus. »Wir haben die Witterung verloren.«

      Sogleich verteilten sich einige Paviane und versuchten, die Spur der Affen wiederaufzunehmen.
         Doch vergeblich, die Duftmarken der Affen waren in dem sturzflutartigen Regenguss
         weggewaschen worden. Durch die Jagd waren die Paviane noch nasser als zuvor. Dorn
         nieste das Wasser aus, das ihm in die Nase geflossen war.
      

      »Das war wohl nichts.« Stachel rief die Paviane zurück, seine Schnauze war vor Wut
         verzerrt. »Wir werden diesen Affen ein anderes Mal auflauern und ihnen zeigen, wer
         der Herr des Langbaumlagers ist. Zurück auf die Lichtung!«
      

      Der Rückweg war sehr, sehr unangenehm. Die Paviane waren schlammverschmiert und bis
         auf die Haut durchnässt. Auf dem trügerischen Untergrund rutschten sie mit ihren Pfoten
         aus. Über ihnen krachte der Donner, Blitze fuhren knisternd in die Erde und Wasser
         strömte durch das Gras.
      

      »Ich glaube, der Große Geist ist wütend«, murmelte Matsch und wischte sich roten Schlick
         von den Pfoten. »Wegen dem, was mit Großer Mutter geschehen ist.«
      

      Dorn zitterte und blickte zum Himmel hinauf. Da spürte er eine Pfote auf seiner Schulter.
         Überrascht drehte er sich um.
      

      »Beere«, sagte er heiser.

      »Dorn.« Ihre großen, braunen Augen blickten ihn ruhig an. Besorgt fragte sie: »Schaffst
         du das in diesem Morast?«
      

      »Äh – entschuldigt mich –«, plapperte Matsch. »Ich gehe mal und frage Gras, ob …«
         Er hüpfte so schnell er konnte über den schlammigen Boden davon.
      

      Dorn sah ihm unbehaglich nach. Wäre er doch nur hiergeblieben.

      Er wusste nicht, was er Beere sagen sollte. Musste er alles noch einmal durchmachen,
         seine schreckliche Entscheidung der vergangenen Nacht? Und doch flammte Hoffnung in
         ihm auf, er wünschte sich so sehr, dass sie sagen würde: Ich will immer noch mit dir zusammen sein, Dorn.

      »Was ist los, Dorn?« Beere klang sanft wie immer. »Du hast den ganzen Tag so besorgt
         ausgesehen. Auf der Versammlung habe ich deine Anspannung bemerkt.«
      

      »Ich …« Dorn befeuchtete seine Lippen. »Ich bin nur … schockiert, weil Große Mutter
         tot ist. Das hat mich ziemlich fertiggemacht.«
      

      »Das meine ich nicht«, erwiderte Beere. »Es ist noch etwas anderes, oder?«

      Dorn bekam einen fürchterlichen Schreck. Konnte sie seine Gedanken lesen? Nein. Sie darf nicht erfahren, was Stachel getan hat! »Beere, Bravelands befindet sich im Chaos, nichts ist mehr sicher. Natürlich sind
         alle schockiert. Ich bin einfach sehr beunruhigt.«
      

      »Ich kenne dich doch, Dorn.« Beere seufzte. Sie stand so nah bei ihm, dass er sie
         leicht hätte umarmen können. »Bitte, Dorn, mach dir keine Sorgen. Alles wird gut werden.
         Mein Vater hat jetzt die Verantwortung. Du weißt, wie klug und weise er ist. Er wird
         für uns sorgen. Er wird den Lichtwald-Trupp durch diese schreckliche Zeit führen.«
      

      Dorn sah sie an. »Glaubst du das wirklich?«, erwiderte er scharf, bevor er es recht
         bedachte. »Du weißt doch nicht, was –«
      

      Beere sah ihn erstaunt an. Dorn holte Luft.

      »Du weißt doch gar nichts mehr von mir«, beendete er den Satz. Er war erschrocken,
         wie kalt er klang.
      

      Sie blinzelte, kroch in sich zusammen und starrte ins Leere. Als sie endlich sprach,
         klang ihre Stimme kühl und schroff: »Also gut.«
      

      Sie trabte durch den Regen davon zu den anderen. Dorn starrte ihr bedrückt nach.

      Ich musste das sagen. Ich durfte ihr nichts verraten!

      Unglücklich trottete er hinterher und stapfte mühseliger denn je durch den Schlamm.
         Vor ihnen lag das Langbaumlager. Die Zweige hingen traurig herab, als würde der ganze
         Wald unter dem Gewicht des Wolkenbruchs in sich zusammensacken. Der Anblick spiegelte
         genau Dorns Gefühle wider. Weit vorn im Unterholz hörte er die Rufe der Alten, die
         den Zurückgebliebenen die Rückkehr der Kämpfer ankündigten.
      

      Dorn war so in seinem Elend versunken, dass er erst nach einiger Zeit merkte, dass
         die Rufe, die er hörte, keine Begrüßungsrufe, sondern Wut- und Schreckensschreie waren.
      

      Was ist passiert? Dorn preschte los.
      

      Er stürmte auf den zentralen Versammlungsplatz. Dort standen die übrigen Kämpfer und
         sahen sich schreckensstarr um. Dorn blieb neben ihnen stehen und riss erstaunt seine
         Augen auf.
      

      Die Lichtung war völlig verwüstet. Früchte waren von den Bäumen gerissen und zertrampelt
         worden. Zerbrochene, halb abgerissene Äste hingen herab, überall waren Blätter und
         Zweige verstreut. Die Baumstämme waren mit Kot verschmiert, aber das Schlimmste war,
         dass auch der Kronstein verunreinigt war.
      

      Am anderen Ende der Lichtung drängten sich die Paviane zusammen, die im Lager geblieben
         waren. Sie zitterten vor Entsetzen. Mütter hielten ihre weinenden Kinder umklammert,
         andere hatten sich wimmernd am Boden zusammengerollt. Viele waren verwundet und hatten
         tiefe Kratzspuren und Bisse, die immer noch bluteten. Ganz vorne kauerte Käfer und
         hielt den schlaffen Körper eines alten Pavians in den Armen.
      

      Er blickte verstört auf. »Sie haben Feige umgebracht.«

      Stachel trat mit wutgesträubtem Fell nach vorn. »Was. Ist. Hier. Geschehen?«

      »Es war … es war alles nur eine Falle.« Käfers Stimme klang noch schwächer und rauer
         als sonst. »Kronblatt, sie haben die Kämpfer fortgelockt und dann … dann sind die
         Affen zurückgekehrt.«
      

      Ein leises, lang anhaltendes Grollen rumorte in Stachels Kehle, aber er sagte nichts.
         Weinend und schreiend sprangen die Kämpfer herbei, beugten sich über die Verwundeten
         und verfluchten wutentbrannt die Heimtücke der Affen.
      

      Dorn sagte zu Matsch, der an seine Seite geschlichen war: »Das ist furchtbar. Wäre
         Große Mutter noch am Leben, hätten die Affen so etwas nicht gewagt.«
      

      »Nein«, gab Matsch ihm zitternd recht. »Der Große Geist fehlt schon jetzt in Bravelands.«

      Stachel hatte sich auf alle viere fallen lassen und stolzierte zum Kronstein. Er blieb
         direkt davor stehen und schnippte verächtlich gegen einige  Kotflecken, die ihn verunstalteten.
      

      »Lichtwald-Trupp. Dieser Ort ist geschändet.« Er zog seine Lippen nach hinten und
         entblößte seine Fangzähne. »Wir werden ein neues Zuhause finden, ein besseres Zuhause.«
      

      Ängstliches Murmeln und ein verunsichertes Wimmern waren zu hören.

      »Nur Mut!« Als Stachel seine Stimme erhob, verstummten die Paviane. »Der Lichtwald-Trupp
         wird niemals zerstört werden! Wir werden stärker denn je daraus hervorgehen, meine Freunde. Und dann … dann werden
         diese armseligen Affen unseren Zorn zu spüren bekommen. Sie wollten uns vernichten? Mein Trupp wird  ihnen zeigen, was Zerstörung wirklich bedeutet!«
      

      Die Paviane brachen in Jubel aus. Sie lachten, johlten, hüpften auf und ab und trommelten
         mit den Pfoten auf die Erde. Stachel nickte nur und nahm ihre bewundernden Schreie
         entgegen.
      

      Dorn sah hilflos zu, sein Fell juckte vor Unbehagen. Wie geschickt er sie manipuliert, dachte er.
      

      »Mein Trupp!« Stachel bat mit einer Geste seiner Vorderpfoten um Ruhe. »Wir müssen
         Maßnahmen ergreifen, um uns in dieser Zeit des Umbruchs zu schützen, und zwar jetzt
         sofort. Und deshalb schlage ich vor, dass wir eine ganz neue Rangstufe für besonders
         vertrauenswürdige, zuverlässige Paviane einrichten. Dies wird der neue Rang der Starkzweige sein.«
      

      Die versammelten Paviane tuschelten neugierig. »Wie klug er ist«, flüsterte Fangzahn,
         der in der Nähe von Dorn stand.
      

      »Jeder Pavian kann sich für den neuen Rang bewerben«, fuhr Stachel fort. »Vom Tiefwurz
         bis zum Hochblatt haben alle Paviane die neue, aufregende Aussicht, in der Hierarchie
         unseres Trupps aufzusteigen. Die einzige Anforderung ist das Bestehen der Starktat:
         Sie besteht aus einer einzigen Aufgabe, die ich den Bewerbern persönlich stellen werde.
         Dies gibt allen Angehörigen des Lichtwald-Trupps eine neue Aufstiegschance!«
      

      Das erregte Murmeln steigerte sich zu lauten Jubelschreien. Dorn warf einen kurzen
         Blick auf den versammelten Trupp. Wie erwartet zeigten die Tiefwurze die größte Begeisterung.
         Ihr ganzes Leben lang, seit sie die drei strengen Hochtaten nicht bestanden hatten,
         hatten sie sich damit abfinden müssen, niedere Dienste und Drecksarbeiten zu verrichten.
         Und jetzt macht Stachel ihnen Hoffnung auf Macht und Erfolg. Sie werden alles für
            ihn tun.

      Dorn biss sich auf die Lippen. Er musste zugeben, dass Stachel wirklich sehr schlau
         war. Aber auch er spürte ein hoffnungsvolles Kribbeln in seinen Adern.
      

      Wenn ich ein Starkzweig werde, bin ich jederzeit in Stachels Nähe. Und dann würde er Beweise für seine Verbrechen finden und ihn entlarven … »Matsch«,
         sagte Dorn laut.
      

      »Was ist?« Matsch sah immer noch wie verzaubert zu Stachel hinüber.

      »Hör zu, Matsch. Ich werde mich für den Rang eines Starkzweigs bewerben.«

      »Wirklich?« Matsch sah ihn überrascht an. »Dorn, das ist eine fantastische Idee. Du
         bist so schnell und stark ... und es könnte dir dabei helfen, mit Beere zusammenzukommen!«
      

      Dorn sagte nichts dazu, aber sein Herzschlag beschleunigte sich. Er nickte nur, dann
         trottete er mit Matsch und den anderen aus dem Langbaumlager. Es war jetzt ganz dunkel
         geworden, die Grillen und Baumfrösche erstickten mit ihrem lauten Zirpen und Quaken
         sogar das schmatzende Geräusch, das die Paviane beim Gehen machten. Ganz vorn marschierte
         Stachel, den Kopf und seinen langen Schwanz stolz erhoben.
      

      Dorn fiel in einen kurzen Dauerlauf, um aufzuschließen. Stachel sprach mit niemandem;
         er war das Abbild eines mutigen Anführers, der seinen Trupp in eine bessere Zukunft
         führte.
      

      Dorn wurde beinahe übel. Er verlangsamte seine Schritte und hielt sich ehrerbietig
         ein Stück hinter seinem Kronblatt.
      

      Stachel sah nach hinten und verzog überrascht sein Gesicht. »Ah, Dorn Mittelblatt.«
         Sein Mund zuckte. »Du möchtest also auch den Starkzweigen beitreten?«
      

      Dorn nickte verblüfft. Dann antwortete er diensteifrig: »Ja, Stachel.«

      »Das wundert mich nicht.« Stachel ging weiter, und Dorn musste sich beeilen, um mit
         ihm Schritt zu halten.
      

      »Wieso – was meinst du?«, fragte Dorn angespannt.

      »Ach, Dorn. Du erinnerst mich so sehr an mich selbst«, sagte Stachel leise. Der Abstand
         zwischen ihnen und dem Trupp war größer geworden und seltsamerweise schien Stachel
         Vergnügen an dieser Plauderei zu finden. »So eifrig, so stark und so bestrebt, sich
         zu bewähren. Du willst im Mittelpunkt des Geschehens sein. Genau wie ich es immer
         wollte.«
      

      »Ich … ich fühle mich geschmeichelt«, murmelte Dorn, dem Stachels Freundlichkeit unheimlich
         war. Ich habe gedroht, ihn zu entlarven! Warum ist er so freundlich?

      »Du sollst dich auch geschmeichelt fühlen«, sagte Stachel lächelnd. »Ich freue mich,
         dass du ein Starkzweig werden möchtest, Dorn. Ich kann einen klugen Pavian wie dich
         gut gebrauchen.«
      

      »Das … das ist gut«, erwiderte Dorn heiser. Er wurde immer nervöser. Ihm kam in den
         Sinn, dass Stachel ihn womöglich in seiner Nähe halten wollte, um ihn ebenso im Auge
         zu behalten wie er ihn …
      

      »Nun gut, wenn der richtige Augenblick gekommen ist, werde ich dir eine Starktat aufgeben.«
         Stachel drehte sich um und sah Dorn nachdrücklich an. In seinen Augen funkelte eine
         bedrohliche Intelligenz. »Du wirst dich beweisen, Dorn. Dessen bin ich mir ganz sicher.«
      

      Dorn blieb stehen und ließ Stachel weiter in die Dunkelheit voranschreiten. Er schluckte
         und schüttelte sein kribbelndes Fell.
      

      Warum, fragte er sich, klang das eher nach einer Drohung als nach einem Versprechen?
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         3. KAPITEL 
         

      

      Würde der Große Geist diesem Wetter endlich ein Ende setzen? Aurora Wanderer glaubte eigentlich nicht mehr
         daran. Vielleicht wird es jetzt immer so sein. Vielleicht denkt der Große Geist, wir verdienten
            es nicht anders.

      Sie konnte kaum noch unterscheiden, ob das Wasser, das ihr unaufhörlich über das Gesicht
         strömte, vom Regen des Großen Geistes oder von ihren Tränen herrührte. Kalte, harte
         Tropfen trommelten ununterbrochen auf den Körper der Großen Mutter. In der Nässe sah
         ihre faltige Haut beinahe schwarz aus. Aurora war seit zwei Tagen nicht von ihrer
         Seite gewichen. Das hatte sie an der Sonne erkannt, die hinter den Sturmwolken auf-
         und untergegangen war. Trotzdem kam ihr die Zeit viel länger vor. Es mussten Monde,
         Jahreszeiten, Jahre vergangen sein. Wie sonst hätte sich die ihr bekannte Welt in nur zwei Tagen so schrecklich
         verändern können?
      

      Manchmal kniff sie ihre Augen zusammen und stellte sich vor, wie Große Mutter ihr
         mit dem Rüssel sanft über den Rücken strich, dann konnte sie sich auch ihren weisen,
         sanften Blick in Erinnerung rufen. Wenn sie den leblosen Körper ausblendete, spürte
         sie Große Mutter beinahe neben sich, voll von Leben, Kraft und Liebe.
      

      Die Stammesälteste der Wanderfamilie war für ganz Bravelands die Große Mutter gewesen –
         Anführerin, Richterin, weise Ratgeberin –, aber für Aurora hatte sie so viel mehr
         bedeutet: Ihre Großmutter hatte sich um sie gekümmert, seitdem ihre Mutter von Löwen
         getötet worden war. Große Mutter war immer für sie da gewesen, hatte zugehört und
         getröstet, hatte sie ernst genommen, sie versorgt und geliebt. Genau wie meine Mutter, wenn sie nicht gestorben wäre.

      Trauer und Furcht schnürten Aurora den Hals zu. Was soll ich ohne sie nur machen?

      Sie schlug die Augen auf und sehnte sich plötzlich nach der Gesellschaft ihrer Familie.
         Die Erwachsenen waren ganz in der Nähe. Sie hatten sich am Rand der Wasserstelle zusammengedrängt,
         die Hinterteile dem peitschenden Regen zugewandt. Dann und wann berührten sie einander
         in ihrer Trauer.
      

      Doch mitunter sahen sie auch zu ihr hinüber. Regen, die neue Stammesälteste, schwenkte
         ihren gefleckten Rüssel und sprach leise mit Komet. Das verunsicherte Aurora.
      

      Ein kleiner Rüssel stupste sie an der Schulter. Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Hallo
         Mond«, brummte sie zärtlich.
      

      Ihr kleiner Cousin drückte sich an sie. »Aurora, was machst du da?«

      Sie seufzte. »Ich bleibe bei Großer Mutter. Ich möchte sie nicht allein lassen.«

      Mond schlang seinen Rüssel um den ihren. Eine Welle von Zuneigung ergriff sie – er
         wollte sie auf die gleiche Weise trösten, wie sie ihn tröstete, wenn er sich wehgetan
         hatte oder wenn er traurig war.
      

      »Wenn nur der Regen endlich aufhören würde«, murmelte er.

      Aurora blickte zu den dunklen Wolkenbergen hinauf. Der Regen peitschte in ihr Gesicht
         und brannte in ihren Augen. »Ich glaube nicht, dass wir so bald damit rechnen können«,
         sagte sie leise.
      

      »Wenn die Sonne hervorkommt …«, sagte Mond zögernd, »wird Große Mutter dann wieder
         aufwachen?«
      

      »Ach, Mond.« Aurora streichelte seinen Rüssel. »Sie wird nicht wieder aufwachen. Sie
         ist zu den Sternen zurückgekehrt.«
      

      Mond wimmerte leise. »Ist der Große Geist mit ihr gegangen?«

      Aurora spürte einen kalten Schauer, der nichts mit dem Regen zu tun hatte. Es fiel
         ihr schwer, auf diese Frage zu antworten. Schließlich schluckte sie und flüsterte:
         »Wenn ich das wüsste.«
      

      Durch die grauen Nebelschleier sah Aurora eine nahe gelegene Bucht, wo sich eine Zebraherde
         aufhielt. Die Tiere waren nach dem Tod der Großen Mutter in Panik ausgebrochen und
         liefen immer noch unruhig hin und her. Ihr Anführer, ein großer Zebrahengst mit wild
         geschwungenem Streifenmuster, erstarrte plötzlich und spitzte seine Ohren. Auf sein
         warnendes Schnauben hin hoben die anderen Zebras die Köpfe und gaben wiehernde Laute
         von sich. Sie starrten auf einen Punkt hinter den Elefanten.
      

      Aurora holte Luft und drehte sich um. Eine Herde von vielleicht zwanzig riesigen Tieren
         mit grauer Lederhaut kam mit donnerndem Stampfen auf die Wasserstelle zu. Ihr Anführer
         hatte sein Maul weit aufgerissen und entblößte furchterregende große, stumpfe Zähne.
      

      Flusspferde! Sie galten als gefährlich und jähzornig. Große Mutter hatte Aurora immer
         ermahnt, Abstand zu ihnen zu halten.
      

      »Komm, Mond«, sagte sie und scheuchte ihn behutsam zur Familie zurück.

      Auch die Erwachsenen hatten die Flusspferde gesichtet, und als Aurora und Mond sich
         in ihre Mitte drängten, bildeten sie mit ihren Körpern einen schützenden Wall um sie.
      

      »Ihr Jungen bleibt hier«, sagte Regen.

      Die Flusspferde hatten sie fast erreicht, und Aurora duckte sich erschrocken, doch
         schon polterten sie an der Elefantenherde vorbei, verlangsamten ihre Schritte, näherten
         sich mit traurigem Grunzen dem Leichnam der Großen Mutter und bildeten einen ehrfürchtigen
         Kreis um sie. Ein Flusspferd mit ungewöhnlich großen Ohren und einem grau-rosa gefleckten
         Gesicht, offenbar der Anführer, berührte mit seinem breiten Maul die Stirn der Großen
         Mutter. Seine Herde sah ihm schweigend zu.
      

      »Es ist also wahr«, sagte er schließlich und hob seinen Kopf. Seine kleinen Augen
         funkelten zornig. »Die Grasfresser hatten recht.« Er legte den Kopf in den Nacken
         und ließ ein lautes Stöhnen hören. Die anderen Flusspferde stimmten mit zornigem,
         traurigem Gebrüll in seine Klage ein.
      

      »Ermordet!« Der Schrei des Anführers übertönte alle anderen Stimmen. »Die Krokodile
         haben es gewagt, Große Mutter zu ermorden!«
      

      Mond klammerte sich mit dem Rüssel an Auroras Schwanz. »Was werden sie tun?«

      »Ich weiß es nicht.« Auroras Herz klopfte laut. Sie ahnte, dass etwas Schreckliches
         passieren würde.
      

      Das Flusspferd mit den großen Ohren platschte in das seichte Uferwasser hinein. In
         einer kleinen Bucht am gegenüberliegenden, matschigen Ufer lagen zehn oder mehr Krokodile.
         Eines von ihnen gähnte und entblößte dabei seine scharfen Zähne, dann klappte es sein
         Maul wieder zu.
      

      »Wir werden ihnen zeigen, was mit Gesetzesbrechern passiert«, brüllte das Flusspferd.
         »Es ist mir egal, ob sie das Gesetz anerkennen oder nicht – sie werden für ihre Tat
         büßen!«
      

      Die Flusspferde warfen sich mit wogenden Flanken in den See, sodass Wasser aufspritzte.
         Sie schnaubten wütend und schwammen rasch auf die Krokodile zu.
      

      »Aurora!«, schrie Mond. »Was haben sie vor?«

      Regen brach aus der Reihe der Elefanten und galoppierte zum Ufer. »Halt!«, trompetete
         sie.
      

      Ihr Schrei ging im Lärm der prasselnden Regentropfen unter und ohnehin nahmen die
         Flusspferde keine Notiz von ihr. Sie hatten beinahe das andere Ufer erreicht und stürzten
         sich nun mit Donnern und Stampfen auf die Krokodile. Diese schossen grinsend ins Wasser
         und tauchten unter, nur ein Krokodil war langsamer als die anderen.
      

      Es reckte seinen langen Hals und drehte den Kopf zu den Angreifern, doch zu spät.
         Der Anführer der Flusspferde war schon über ihm und donnerte seinen riesigen Kopf
         auf seine Schulter. Vom Aufprall wurde es auf seinen schuppigen Rücken geschleudert,
         sodass sein gelblich weißer Unterbauch entblößt war. Es zischte einen Fluch auf Sandzunge
         und wollte sich davonwinden, doch das Flusspferd war schneller und rammte die riesigen
         Zähne in seinen Bauch.
      

      Das Krokodil drosch mit seinem dicken Schwanz um sich und gab grässliche, schrille
         Töne von sich, doch das Flusspferd ließ nicht locker und bewegte sich rückwärts in
         den See, fiel dabei fast auf sein Hinterteil und zog das Schuppentier schließlich
         mit sich unter die Wasseroberfläche.
      

      Das Wasser sprudelte, Schaumflocken wirbelten auf. Der Krokodilschwanz tauchte noch
         einmal auf und peitschte wild auf das Wasser, kurz war ein schnappendes langes Maul
         sichtbar. Dann verschwand es wieder und das schäumende Wasser färbte sich rot. Aurora
         beobachtete entsetzt, wie der zuckende Körper des Krokodils an die Wasseroberfläche
         trieb, sein Bauch zerfetzt und blutend. Das Flusspferd stieß durch die Wasseroberfläche,
         riss sein furchtbares Maul auf und brüllte triumphierend. Die anderen Flusspferde
         stimmten in sein Siegesgeheul ein, sodass ihr Brüllen über den ganzen See hallte.
      

      Die übrigen der todgeweihten Krokodile beobachteten das Gemetzel aus sicherer Entfernung
         mit kalten, fassungslosen Blicken.
      

      Aurora drängte sich entsetzt durch die Reihe der erwachsenen Elefanten. »Das ist Unrecht!«,
         schrie sie. »Sie brechen das Gesetz!« Sie schüttelte Monds Rüssel ab und rannte zum
         Ufer.
      

      »Aurora, nicht!«, rief Komet, aber sie ließ sich nicht aufhalten.

      Von der erfolgreichen Jagd ihres Anführers angespornt, machten sich die Flusspferde
         nun über die übrigen Krokodile her. Einige von ihnen stellten sich den riesigen Angreifern
         entgegen und klappten trotzig ihre furchterregenden Mäuler auf, bevor sie untertauchten.
         Andere flüchteten an Land und rannten auf ihren kurzen Beinen über den Sand. Aus dem
         aufgewühlten Wasser kamen unheimliche Schreie, dann trieb das nächste tote Krokodil
         an die Oberfläche.
      

      »Halt!« Aurora platschte ins Wasser, reckte ihren Rüssel und trompetete entsetzt.
         »Halt!«

      Der Schlamm unter ihren Füßen war weich und zäh. Sie verlor den Halt, taumelte vorwärts
         und verlor plötzlich den Boden unter den Füßen. Aurora versank im Wasser, ihr Schreckensschrei
         wurde von einem Rüsselvoll trüben Seewassers erstickt. Halb blind und Wasser schluckend
         strampelte sie wie wild.
      

      Endlich fassten ihre Füße wieder Boden, wenn auch nur kurz. Sie stemmte sich gegen
         den zähen Schlamm, tauchte  auf und schnappte prustend nach Luft. Die Flusspferde
         sahen sie erstaunt an.
      

      »Große Mutter hätte das nicht gewollt«, schrie sie ihnen hustend zu. »Sie … sie hat
         immer das Gesetz verteidigt.« Ihr Mund füllte sich wieder mit Wasser, sie spuckte
         und strampelte mit den Beinen. »Das Gesetz war ihr wichtiger als alles andere! Bitte
         hört auf!«
      

      »Sollen diese Schurken sie einfach ermorden dürfen?«, knurrte ein Flusspferd und zeigte
         mit dem Kopf auf die Krokodile. »Damit seid ihr Elefanten vielleicht einverstanden,
         wir aber nicht.«
      

      »Bitte!«, flehte Aurora, doch die Flusspferde drehten ihr den Rücken zu und schwammen
         weiter. Die verbliebenen Krokodile schlängelten das matschige Ufer hinauf und drängelten
         sich flüchtend über- und untereinander. Die Flusspferde nahmen die Verfolgung auf,
         donnerten das Ufer hinauf und brachen in das dahinterliegende Dickicht.
      

      Nun, da die Schlacht an Land weitergeführt wurde, lag der See bald wieder still da,
         nur der Regen prasselte immer noch auf die Wasseroberfläche. Dort, wo Flusspferde
         und Krokodile gekämpft hatten, sah Aurora einen dunklen Fleck, der sich immer weiter
         ausbreitete.
      

      Aurora stapfte zu ihrer Familie zurück. Niedergeschlagen dachte sie: Wird das Leben ohne Große Mutter so weitergehen? Sie blieb stehen, denn die anderen Elefanten kamen ihr mit einem seltsamen Gesichtsausdruck
         entgegen.
      

      »Habe ich falsch gehandelt?«, fragte sie bedrückt. »Ich weiß, das war leichtsinnig,
         aber ich musste einfach versuchen, sie aufzuhalten!«
      

      »Nein, du hast alles richtig gemacht.« Regen wechselte mit den anderen einen bedeutungsvollen
         Blick. »Das war sehr mutig – Große Mutter wäre stolz auf dich gewesen. Aber, meine
         liebe Aurora …« Sie holte tief Luft. »Wir müssen etwas mit dir besprechen.«
      

      Aurora hatte ein ungutes Gefühl. »Was denn?«

      »Ach, meine Kleine.« Regen schlang ihren gefleckten Rüssel um Aurora und drückte sie
         an sich. »Ich weiß, dass dir die Trauer immer noch schwer auf dem Herzen liegt. Wir
         alle vermissen unsere Große Mutter. Aber wir müssen auch in die Zukunft blicken.«
      

      Mond drängelte sich zwischen Aurora und seine Mutter Stern. »Regen, bist du jetzt
         die neue Große Mutter?«
      

      Regen schüttelte den Kopf. »Der Große Geist hat mich nicht erwählt, mein Kleiner.
         Aber Bravelands braucht dringend einen neuen Großen Anführer.«
      

      Wieder blickten die Erwachsenen gedankenvoll auf Aurora. Es war ihr unangenehm.

      »Deine Vision von der Wasserstelle hat sich bewahrheitet«, sagte Komet leise. »Du
         wusstest, dass etwas Schreckliches geschehen würde, und so war es.«
      

      »Du kannst die Knochen aller Kreaturen lesen, nicht nur die der Elefanten«, fügte
         Stern in ihrer singenden Sprechweise hinzu. »Außer dir hatte nur Große Mutter diese
         Gabe.«
      

      Die Erkenntnis traf Aurora wie ein Schlag. »Ihr denkt, dass ich die neue Große Mutter
         bin?« Entsetzt wich sie zurück. »Das kann nicht sein. Das bin ich nicht!«
      

      Regen tätschelte sie zärtlich. »Wir sind uns auch nicht ganz sicher. Und du bist jung,
         Aurora. Sehr jung. Aber alle Zeichen deuten darauf hin, dass der Große Geist sich
         zu dir begeben, dich ausgewählt hat.«
      

      Die anderen Elefanten murmelten zustimmend.

      »Das ist für dich eine sehr große Last«, sagte Regen, »das ist uns bewusst. Aber wir
         werden dich unterstützen.«
      

      Auroras Herz hämmerte wild, ihr Puls raste und ihre Ohren dröhnten. Sie spürte keine
         Veränderung in sich. Sie müsste doch irgendetwas bei sich bemerken, etwas anderes
         als nur Aurora?
      

      »Der Große Geist ist nicht auf mich übergegangen«, flüsterte sie. »Das weiß ich genau.
         Weil – Tante Regen, Tante Komet«, sie zögerte, dann platzte sie heraus, »ich spüre es nicht!«
      

      Regen drückte sanft ihren Kopf an den ihren. »Ich weiß, dass es schwierig ist. Große
         Mutter hätte noch viele Jahre leben sollen, und du hättest genug Zeit zum Aufwachsen
         gehabt, bevor du ihr nachfolgst. Aber Bravelands braucht jetzt einen Großen Anführer. Bitte, Aurora. Wir brauchen dich.«
      

      Aurora starrte ihre Familie an, ihre Kehle schnürte sich zusammen. In den Gesichtern
         der Elefanten lag so viel Hoffnung – Hoffnung, die Aurora nicht erfüllen konnte, das
         wusste sie.
      

      Mond rieb seine stoppelige Wange an ihrer Flanke, als wollte er sie trösten. Wenigstens
         ihr kleiner Cousin schien zu verstehen, wie es ihr ging.
      

      Aber wie sollte sie den anderen klarmachen, dass sie sich irrten?

   
      
         
            [image: ]

         

         4. KAPITEL 
         

      

      Die Bäume boten wenig Schutz vor dem Regen. Bei der geringsten Erschütterung ergossen sich Wassermassen
         auf die Paviane. Dorn, der mit den anderen Starkzweigen die Vorhut des Trupps bildete,
         stippte prüfend seine Pfote in einen schlammigen Tümpel. Nein, er war zu tief. Er
         probierte stattdessen, ob er ihn umrunden konnte. Natürlich würden sie alle nass werden,
         die Frage war nur, wie nass. Manche dieser Tümpel waren heimtückischer, als sie aussahen,
         und sie konnten von Glück reden, wenn auf diesem trostlosen Marsch keine Babys oder
         Alten ertranken.
      

      Nur vier der sechs Starkzweige erkundeten das sumpfige Waldgebiet. Gras und Fliege
         Mittelblatt suchten nach Beutetieren, die nicht vor dem Regen geflüchtet waren. Der
         Lichtwald-Trupp brauchte viel zu fressen für die nächsten Tage, denn die Suche nach
         einem neuen Lager würde lang werden.
      

      »Autsch«, klagte Wurm Starkzweig, der etwas humpelte.

      »Du Arme«, bemitleidete ihn Frosch Starkzweig. Sie war größer als die anderen und
         blickte besorgt auf Wurm hinab. »Schmerzt der Tarantelbiss noch sehr?«
      

      »Ja«, brummte Wurm, »hätte sie doch nur meine Schwester gebissen. Würde ihr recht
         geschehen.«
      

      »Na ja, wenigstens hast du deine Starktat bestanden«, maulte Fangzahn Starkzweig.
         »Wann machst du deine endlich, Dorn Mittelblatt?«
      

      Sobald Stachel sich etwas Schreckliches für mich ausgedacht hat, dachte Dorn. Er knirschte mit den Zähnen. »Stachel hat doch gesagt, ich muss zuerst
         eine Probezeit bestehen.«
      

      »Weil er glaubt, dass du durchfällst«, lästerte Fangzahn.

      »Vielleicht«, sagte Dorn. »Aber Stachel weiß, was er tut. Solange er nicht anders
         entscheidet, bin ich ein Starkzweig genau wie ihr. Wurm, du solltest lieber herausfinden,
         ob es einen Weg durch dieses dornige Gebüsch gibt.«
      

      »Schau doch selber nach, Mittelblatt«, höhnte Wurm. »Wir lassen uns von dir nichts
         sagen, solange du deine Starktat nicht bestanden hast.«
      

      »Meine war am schwierigsten«, prahlte Fangzahn und riss an ein paar Schlingpflanzen,
         die ihm im Weg waren. »Ich musste einen Stein anheben, der größer als der Kronstein
         war.«
      

      »Lügner«, murmelte Wurm kaum hörbar.

      Frosch sah sie ängstlich an und sagte betont laut: »Stimmt das wirklich, Fangzahn?«

      »Na klar!« Fangzahn sah sie böse an. »Und obendrauf saß sogar noch ein Pavian, sodass
         er noch schwerer war.«
      

      Frosch biss sich auf die Lippen, aber sie half Fangzahn schweigend mit den Schlingpflanzen.
         Ihr freundliches Gesicht zuckte nervös. Bevor sie ein Starkzweig wurde, war sie ein
         Tiefwurz gewesen. Dorn vermutete, dass sie sich ebenso fehl am Platz fühlte wie er.
         Er sah nach hinten, wo Matsch Beere über einen gefährlich glitschigen Baumstamm half.
         Ich würde viel lieber mit Matsch zusammenarbeiten als mit diesem Pack.

      »Wir müssen eine Pause machen«, ertönte Käfers kratzige Stimme etwas kurzatmig. »Viele
         von uns sind müde.«
      

      Die Paviane plumpsten froh auf den Boden und schüttelten sich das Wasser vom Fell.
         Mütter begannen, ihre Babys zu stillen und zu trösten. Dorn musste wohl oder übel
         ebenfalls stehen bleiben, obwohl er ungeduldig und gereizt war. Er wollte gerade anfangen,
         Beeren zu suchen, als Gras und Fliege aus dem Unterholz auftauchten.
      

      Sie waren gut gelaunt, obwohl ihr Fell vollkommen durchnässt war. »Schau, was wir
         hier haben!«, verkündete Fliege. Beide streckten ihre Pfoten aus, die voll von vergorenem
         Süßmark waren.
      

      »Oh!«, rief Wurm erfreut. »Wo habt ihr das gefunden?«

      Sie sahen sich verschmitzt an. »Nun, gefunden haben wir es nicht direkt«, gestand
         Fliege und lächelte durchtrieben.
      

      »Der alte Käfer hat sich in einem hohlen Baum beim Langbaumlager einen Vorrat angelegt«,
         sagte Gras. Er steckte sich eine Portion in den Mund und kaute genüsslich. »Wir haben
         seinen Vorrat geplündert.«
      

      »Das ist eigentlich nicht recht …«, setzte Frosch an.

      »Wieso, es wäre doch sowieso verdorben?«, entgegnete Gras. »Er brauchte es doch gar
         nicht mehr.«
      

      »Wir haben es gerettet«, sagte Fliege. »Hier, nimm etwas. Das beruhigt dein Gewissen.«

      »Nein, danke«, sagte Frosch und wandte sich ab. »Ich glaube nicht, dass der Große
         Geist das gutheißen würde.«
      

      »Hm.« Fliege zuckte die Achseln. »Der Große Geist hat noch keine Blitze auf mich herabgeschleudert.«

      »Warum sollte er auch?« Wurm kicherte. »Du bist so langweilig, Frosch.«

      »Wahrscheinlich fürchtet sie sich vor dem Süßmark«, prustete Gras. »Vielleicht verträgt
         sie es nicht.«
      

      »Wenn sie nichts möchte, ist das ihre Sache«, mischte sich Dorn zornig ein. Frosch
         sah ihn dankbar an. »Lasst sie in Ruhe.«
      

      »Na gut.« Gras zuckte die Achseln. »Mir soll es recht sein, wenn sie nichts will.
         Sonst noch jemand?«
      

      Wurm und Fangzahn hatten keine solchen Skrupel. Gierig griffen sie sich eine Portion
         und schlangen sie hinunter. Dorn biss sich auf die Lippen, auch er war in Versuchung.
         »Wie schmeckt es denn?«
      

      »Hast du das noch nie probiert?« Fliege sah ihn verächtlich an. »Komm schon, das magst
         du bestimmt.«
      

      Dorn hatte keine Lust, ihnen etwas schuldig zu sein, konnte seine Neugier aber nicht
         bezwingen. Er nahm eine Pfote von dem breiigen Süßmark und schnupperte daran. Es roch
         so streng und stechend, dass er blinzeln musste. Zögernd stopfte er es sich ins Maul.
      

      Es schmeckte nicht schlecht. Er kaute langsam. Der Saft, der durch seine Kehle rann,
         war scharf, und sein Kopf wurde leicht. Ein dösiges Wohlgefühl kroch durch sein Gehirn.
         Sie hatten recht, es schmeckte gut. Er war plötzlich viel gelassener, wenn er an die
         vor ihnen liegende Wanderung dachte.
      

      Nein!, dachte er beunruhigt. Er durfte die Suche nach einem neuen Zuhause nicht auf die
         leichte Schulter nehmen. Es würde ein beschwerlicher und gefährlicher Weg werden und
         sie mussten alle bei klarem Verstand bleiben. Gras, Fangzahn, Wurm und Fliege lehnten
         an ein paar Baumstämmen, grinsten vor sich hin und erzählten sich Witze, die kaum
         mehr als ein dummes Geplapper waren. Von ihm nahmen sie keine Notiz. Dorn drehte sich
         rasch um, tat, als müsste er husten, und spuckte das Süßmark unter den nächsten Busch.
      

      Er wischte sich das Maul ab und räusperte sich. Frosch war die Einzige, die es gesehen
         hatte. Sie lächelte ihn schüchtern und anerkennend an.
      

      »Hat es nicht geschmeckt?«, murmelte sie.

      »Ich muss einen klaren Kopf behalten«, flüsterte er zurück.

      Frosch nickte und strahlte ihn an. »Ich glaube, du bist sehr klug, Dorn.«

      »Danke«, knurrte er. »Komm, wir machen diesen Idioten Beine, damit der Trupp endlich
         weiterkommt. Wir dürfen keine Zeit verlieren.«
      

      Frosch nickte eifrig und mit einigem Geschimpfe von ihrer Seite wurden die vier anderen
         Starkzweige wieder durch den Wald gescheucht. Die übrigen Paviane des Lichtwald-Trupps
         folgten widerwillig.
      

      »Ich kenne diese Gegend«, sagte Frosch, als sie ein Hindernis aus dornigem Gestrüpp
         aus dem Weg räumten. »Du bestimmt auch. Weiter oben gibt es einen Bach, erinnerst
         du dich?«
      

      »Ich glaube schon.« Dorn begriff allmählich, wie klug und stark dieses große Pavianweibchen
         war – kein Wunder, dass Stachel sie für die Starkzweige ausgewählt hatte. Er sah bewundernd
         zu, wie sie ein Gewirr aus kleinen Zweigen niederriss.
      

      »Aber das dürfte kein Problem sein«, fuhr sie fort. »Wir sind sowieso alle nass –
         oh!« Sie riss erschrocken die Augen auf und starrte durch die entstandene Lücke. Dorn
         folgte ihrem Blick.
      

      Natürlich. Das hätten sie sich denken können, dachte er düster. Durch den Regen war
         der Bach extrem angeschwollen und über seine Ufer getreten. Das Wasser bedeckte bereits
         den unteren Teil der Baumstämme. Das einstmals träge Rinnsal war zu einem schäumenden,
         braunen Strom geworden, in dem Zweige, Blätter und kleine, tote Tiere schwammen.
      

      »Hier können wir nicht rüber!«, rief Moos, der Frosch und Dorn gefolgt war.

      »Ich gehe mit meinem Baby nicht da hinein!«, rief eine Mutter und drückte ihr Kind
         beschützend an sich.
      

      Die Paviane drängten sich jetzt nacheinander durch die Lücke im Gestrüpp und versammelten
         sich um Frosch und Dorn. Die erschrockenen Rufe wurden immer lauter.
      

      »Halt! Halt!« Stachel kletterte durch das Gestrüpp und sah böse in die Runde. »Diese
         Panikmache und Untergangsstimmung dulde ich nicht. Wir haben jetzt ein starkes Team,
         das uns hilft! Es wird uns sicher über den Fluss bringen.« Er sah die sechs Starkzweige
         auffordernd an.
      

      Dorn und die anderen tauschten unsichere Blicke. Nach einer kurzen Pause sagte Dorn:
         »Wir sollten uns in Zweiergruppen aufteilen und nach einem Übergang suchen. Los, Frosch,
         du kommst mit mir.«
      

      Die vier anderen Starkzweige gingen flussabwärts und stocherten halbherzig nach zerbrochenen
         Zweigen und Treibgut, während Dorn und Frosch flussaufwärts wanderten. »Ehrlich gesagt
         weiß ich wirklich nicht, wie wir das schaffen sollen«, bemerkte Frosch und seufzte.
      

      Er nickte. »Es dauert bestimmt eine Ewigkeit, bis wir einen Überweg gefunden haben,
         wenn überhaupt. Pass auf!« Er wich rasch einem verrotteten Ast aus, der an das Ufer
         geschleudert wurde und direkt vor ihren Pfoten landete. Dann wurde er wieder zurückgesogen
         und hüpfte in einem kleinen Seitenarm auf und ab. Dorn sagte missmutig: »Ich hatte
         gehofft, wir könnten so einen Ast nehmen, um hinüberzukommen. Aber hast du gesehen,
         was passiert ist?«
      

      Frosch nickte. »Der Fluss spielt damit wie mit einem dünnen Zweiglein. Wir brauchen
         etwas viel Dickeres. Aber was nur?«
      

      »Etwas Dickeres«, überlegte Dorn laut. Dann hellte sich sein Gesicht auf. »So etwas,
         zum Beispiel!«
      

      An der nächsten Flussbiegung stand eine kräftige Süßdornakazie, deren Wurzeln nun
         unter Wasser waren. Einer ihrer Äste war geknickt, aber nicht vollständig abgebrochen.
         Er reichte fast bis zur Hälfte über den Fluss.
      

      Die beiden Paviane sahen sich an. »Das ist die Lösung!«, rief Frosch aufgeregt. »Er
         reicht zwar nicht vollständig hinüber, aber –«
      

      »Aber auf der anderen Seite stehen ein paar Würgefeigen«, sagte Dorn. »Schau nur,
         die Äste reichen fast bis zu dem abgeknickten Ast. Ich glaube, selbst ein alter Pavian
         schafft es dort hinüber.«
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